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Ertiárung des Kupfers. 


Oels im Jahre 1707 den 12. July. 

u den mannigfaltigen Unglücksfaͤllen, welche ſchon 
die Stadt Oels erlitten, gehoͤrt auch der im Jahre 
1707 den 12. July entſtandene Sturm, welcher 
verſchiedene Haͤuſer und Thuͤrme daſelbſt niederwarf 
und auch an andern Orten viel Schaden anrichtete. 
Wir erhielten vor Kurzem eine Zeichnung, die damals 
von einem Kuͤnſtler entworfen worden, welche die 
Stadt Oels in dieſer traurigen Verfaſſung darſtellt, 
und wir glaubten, daß eine Kupfer⸗Abbildung waves 
125 Leſern nicht mißfallen werde. 


Die Erſcheinung. 
Am gelblichen Orangenbaum : 
febt” ich mich nieder leiſ und ſtille; 
in Ruhe ſchwamm mein Herz, mein Wille 
roter Jahrgang. x gab 
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gab keinem falſchen Wunſche Raum! 
da trat zu mir ein Genius 
und bot mir einen Morgengruß! 
a N 
Er ſprach: „elkenne dein Gemuͤth, 
das raſche Triebe ſtets entzweien, 
bald lodert's auf in Schwaͤrmereien 
und fliegt ins weite Sterngebiet, 
bald quält: es fic), daß in dem Sand 
der Erd' es nicht den Himmel fand!“ 


„Was jagſt du doch den Träumen nach, 
und naͤhrſt dich nicht von Wirklichkeiten? 
du baueſt aus Unmoͤglichkeiten 

in deinem dunklen Schlafgemach, 

dir eine goldne Feenwelt, 

die 3 Morgenſtral per a 


Sey gte ein thor von deinem Spiel 
a lebe mit dir ſelbſt zufrieden, 
7 was dir nicht ward von Gott beſchieden, 
das ſetze nicht zu deinem Ziel, 
gebrauche deine Lebenskraft 
für Tugend und für Wiſſenſchuft!“ 
Ich hört’ ihn an, da ſagt ich ihm: 
„O Engel, reiß mir dieſes Feuer, 
: - dies 
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dies wilde kühne Ungeſtüͤm 
aus meiner Bruſt: ich ſchwör es theuer, 
dann leb' ich ruhig meiner Pflicht, 
verweigerſt du's, dann kann ich's nicht!“ 
— 


Die Morgenländer und Abendlaͤnder. 

Die Nationen des Morgenlandes und der Abend; 
länder find weſentlich von einander unterſchieden. 
Der franzoͤſiſche Kaiſer ſagte bei einer Gelegenheit: 
„es giebt nur zwei Völker der civilificien Welt. 
In dem Maaße, als ſich die Einwohner in allen eu⸗ 
topäifchen Reichen ziemlich ähnlich ſehen und Sit⸗ 
ten, Vorſtellungen, Religion und Verfaſſungen, 
(manche Modifikationen ausgenommen) in denſelben 
wenig von einander abweichen: eben ſo ſind Men⸗ 
ſchen, Gebraͤuche, Denkart, Cultur in dem polizir⸗ 
ten Aſien einander gleich, oder nur wenig verſchie⸗ 

den. N 
Was die Conſtrurkionen der Reiche betrift: ſo 
find dieſe in Europa überall künſtlich zuſammen ges 
ſetzte Maſchienen, die mit tauſend Raͤdern und Gea 
trieben verſehen, nur von Meiſtern und einſichtsvol⸗ 
len Gehuͤlfen in regelmäßiger Bewegung gehalten 
werden. Sie ſind das Werk der Speculation, das 
durch die Praxis verbeſſert, nach vielfachen Abaͤnde⸗ 
rungen, endlich die gegenwaͤrtige Einrichtung erhal⸗ 
ten hat. Von jeher wurde daran gebeßert, ver⸗ 
ſchlimmert, umgeſchaffen „angeſetzt, abgeſchnitten, 
und nie blieben die e in ihrer urſpruͤng⸗ 
2 lia 
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lichen Ordnung, ſondern nahmen mit fortfdreiten- 
der Kultur: eine andere Natur an. 

Im Morgenlande herrſcht das Prinzip, welches 
wir in den álteften Zeiten den aſiatiſchen Staaten un: 
tergelegt finden, noch bis auf den heutigen Tag in 
ſeiner Einfachheit unveraͤndert fort. Der Familien⸗ 
vater iſt das Haupt ſeines Hauſes. Er gebietet und 
die ubrigen gehorchen. Die Könige find unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrn und ihre Regierung ift leicht und ein⸗ 
fach, ihr Wille iſt Geſetz, ihr Ausſpruch ein Orakel. 
Viele dieſer morgenlaͤndiſchen Staaten find aufgeloͤſt, 
aber nie iſt bei Errichtung neuer Staaten die Verfaſ⸗ 
fung verändert, oder verbeſſert worden. Die Macht 
des Regenten wird durch keine Untergewalten aufge⸗ 
halten oder zerſplittert. e 

Bei uns werden die Monarchen durch die man: 

cherlei Stufen und Claffen der Unterthanen, die mehr 
und minder wichtig ſind und ihre beſondere Freihei⸗ 
ten haben, ferner durch ſcharfe Begriffe von Recht 
und die aus demſelben eutſtandenen Geſetze und Con⸗ 
ſtitutionen, welche die Unverletzlichkeit des Eigen⸗ 
thums und der bürgerlichen Freiheit ſichern follen, 
in ihrer Willkühr beſchraͤnkt. In den aſiatiſchen 
Staaten giebt es keine Staͤnde, keine Abſtufungen; 
einer iſt Herr und die uͤbrigen Diener. Da iſt kein 
Geſetzcoder, kein Eigenthums⸗ und Freiheitsrecht, 
ſondern der Monarch ſelbſt iſt Geſetz, allein frei und 
der Eigenthuͤmer aller Güter und aller Leben der Un: 
terthanen; er iſt alles und die übrigen nichts. Deſ⸗ 
ſen ungeachtet lehrt die Geſchichte, daß unter den 
chriſtlichen Herrſchern grauſame Tyrannen und unter 
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den aſiatiſchen Despoten wahre Vaͤter ihres Volkes 
auftraten. : 

Der fede, furchtloſe Pruͤfungsgeiſt, der in Eu⸗ 
ropa alles Heilige und Unheilige unterſucht, verbeſſert, 
oder umſtaltet, der veraͤndert von einem Jahrhundert, 
oder vielmehr von einer Generation zur andern Sit⸗ 
ten, Gebrauche, Religion, Moral, Philoſophie, 
Glauben, Wiſſenſchaften und alle Kuͤnſte des Frie⸗ 
dens und des Krieges. Fortſtrebend zu den Extre⸗ 
men in allen Dingen, zu dem Aeuſſerſten und Aufe 
ſerordentlichſten in Gedanken und Thaten, quaͤlen 
ſich die chriſtlichſten Nationen in einem fruchtloſen, 

oft verderblichen Streben, die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit und die groͤßte Gluͤckſeligkeit zu erlangen, unge⸗ 
achtet ſie, durch die Grenzen der menſchlichen Natur 
beſchrankt und durch ihre Leidenſchaftlichkeit zu uns 
vermeidlichen Irrthuͤmern verleitet, immer nur in ei⸗ 
nem Kreiſe umherirren, und endlich nach langer Muͤ⸗ 
he und Anſtrengung zu einem und demſelben richtigen 
oder falſchen Reſultat, zu einer und derſelben Wahr⸗ 
heit, oder zu demſelben Fehler zurückkehren. Im 
Orient bleiben aufgefundene Wahrheiten und mitge⸗ 
theilte Irrthuͤmer Jahrtauſende unangetaſtet neben 
einander ſtehen. Da wird weder geprüft noch vera 
beſſert; der Glaube, die Sitten, die Kuͤnſte, die 
Vollkommenheiten und Maͤngel der Vaͤter ſind das 
Eigenthum der Soͤhne, obne daß dieſe die Eitelkeit 
fühlen, etwas Beßeres ergründen oder glückſeliger 
werden zu wollen, als die Vorfahren waren. Man 
iſt mit dem Herkommen, dem Nationalen und Alter⸗ 
thuͤmlichen zufrieden, man hält mit Gewiſſenhaftig⸗ 
keit darüber und genießt mit Ruhe und Gleichmuth 
: die 
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die Vorthelle, welche aus dieſer mechaniſchen Les 


bensweiſe hervorgehen, ohne durch Gruͤbeln und 
Nachforſchungen den engen Kreis der Ideen zu erweis 
tern oder das ungekünſtelte Gebaͤude einer einfachen 


Lebensphiloſophie mit luftigen Aufſaͤtzen zu erhöhen, 


Ihr ganzes Nachdenken richtet ſich auf die Ausuͤbung 
patriarchaliſcher Tugenden, und auf die Kunſt in der 
Lage, in der ſie ſind, vergnuͤgt und zufrieden zu le⸗ 
ben. Wenn darin die Weisheit beſteht: ſo kann 
man behaupten, daß die eigentlichen Weiſen im Mor⸗ 
genlande wohnen, woher urſpruͤnglich auch in der 
That die erſten Grundſaͤtze aller Philoſophie ausges 


gangen find, und Europa groͤßtentheils von Narren 


bevoͤlkert iſt. 

Denn haben es gleich die Europäer in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften weiter gebracht als die Aſiaten, ſo befoͤr⸗ 
bern fie, (man möge auch die Köpfe darüber ſchuͤt⸗ 
teln) immer weniger die eigentliche Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen, als die beſtaͤndige und aufmerkſame Be⸗ 
trachtung derjenigen Dinge, die allgemein und un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig ſind zur Ruhe des Gemuͤths 
und zur Freude und guten Einrichtung des Herzens. 
Die Orientalen bekümmern ſich zuvoͤrderſt um die 


Furcht Gottes, die Maͤßigung der Begierden, kluge 


Haushaltung, um Treue und Aufrichtigkeit, um ge⸗ 
ziemende, anftändige, vernünftige Aufführung bei 
allen Vorfaͤllen und Umſtaͤnden des Lebens, um ge⸗ 
naue Erfüllung der focialen Pflichten und Verſpre⸗ 
chungen und anderer bürgerlichen und häuslichen Zus 
genden, welche von den Europaͤern bei allem Wiſſen 
und Erkenntniſſen vernachlaͤßigt werden. Dieſe 


ſchreiben Folianten und ſprechen unaufhoͤrlich und 
f new 
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sen aber Moral und Weisheit, jene bleiben bei ih⸗ 
ren alten Lehrſaͤtzen und faßen fie in einigen Spruͤch⸗ 
wörtern zuſammen, und handeln mehr, als ſie dis⸗ 
putiren. el 
Sie leben in der Polygamie nach Herkommen 
und altem Brauche, dagegen iſt aber bei ihnen die 
europäifche Unzucht und der Greuel der Unordnung 
und Ueppigkeit, die bei uns berrfchen, unbekannt. 
Sie würden es unbegreiflich finden, daß ein Mann 
fich mit feiner Frau 30 bis 40 Jahre daruͤber ſtrei⸗ 
ten kann, wer von ihnen die Herrſchaft im Hauſe 
führen ſolle. Fuͤr Narrheit wuͤrde es ihnen gelten, 
wenn jemand heute ſi ich ein Kleid machen und in 14 
Tagen es aͤndern ließe, um nach der Mode zu gehen. 
Was bei ihnen vor tauſend Jahren Mode war, iſt 
noch jetzt bei ihnen anſtaͤndig und ſittlich. Ihre Geo 
ſellſchaften ſind ruhig, ernſt, geſetzt; fie würden 
fic) ärgern, wenn fie Schwelgerei, Bosheit, Raſe⸗ 
rei, Wildheit und Ausgelaßenheit haͤusliche oder ge⸗ 
fellige Freude nennen horten. : 
Die Verſchwendung, das Jagen nach Genuß, 
das Forteilen von einer Zerſtreuung zur andern, die 
unerſäͤttlichkeit in rauſchenden, abwechſelnden Ver⸗ i 
gnuͤgungen, der Ueberfluß und das Uebermaaß an 
koſtbaren, weit hergeholten Leckereien, die die Tafel 
der Europaͤer beſchweren, ſind den Orientalen unbe⸗ 
kannte Sachen. Sie ſind die maͤßigſten und frugal⸗ 
ſten Menſchen der Welt. Lammfleiſch, Reiß, fria 
{he Früchte, Quellwaßer in geringen Portionen, fo, 
viel als zu ihrer Nothdurft und Nahrung gehort, be⸗ 
fricbigen ihren Magen, der das Vergnügen nicht 
kennt, uͤberſpannt und überfuͤllt zu werden. Böle⸗ 5 
rei 
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rei und ſolche Gaſtereien, wie fie bei Europäern ge⸗ 
wöhnlich ſind, verabſcheuen ſie. Dagegen bluͤhen 
ihre Staͤmme und Voͤlker noch immer in der alten 
Kraft, Schoͤnheit und Herrlichkeit, waͤhrend ſich die 
Europäer durch kuͤnſtliche und gefliſſentliche Aufre⸗ 
gung ihrer Sinnlichkeit und Leidenſchaften entnerven 
und immer mehr und mehr ihrem Stamme entarten. 


Sie gleichen einer berauſchten Geſellſchaft, deren 


Mitglieder alle exaltirt, ſich fuͤr Weſen beſſerer Art 
halten, ſich aber dabei unter einander aufreiben und 
verzehren, und im nüchternen Zuſtand weder dauer⸗ 
haftes Gluck im Herzen noch Zufriedenbeit mit ihren 
Außeren Verhaͤltniſſen empfinden — beneidenswerthe 
Kleinodien, welche die Voͤlker des Orients niemals 
verliehren. Dieſe leben in beſtaͤndiger Nuͤchternheit, 


und die Sanfmuth, Ordnung und Ruhe des Vez 5 


muͤths, welche damit verbunden ſind, entſchaͤdigen 
fie für den Genuß und die paar Begriffe, welche wir 
mehr vor ihnen voraus haben moͤgen. 

Kein Volk iſt eingebildeter, ſtolzer, eitler und 
ſelbſtſuͤchtiger als die Europäer, fie ſehen die uͤbri⸗ 
gen Nationen für Barbaren an, die ſich alle unter ihr 
Joch beugen müßten, werthgeachtet, Sclaven zu 
ſeyn, wenn fie nicht ſelbſt unter einander in beſtaͤn⸗ 
digem Hader und Zwiſt, fi Ketten ſchmiedend und 

wieder zerreißend, ihre eigenen Kraͤfte zum Glüd aus⸗ 
toártiger Länder verſchwendeten, und unter Mens 
ſchenſchlachten und Greuelthaten ſelbſt zu Barbaren 
verwilderten. Ihre unchriſtliche Raſerei, weit ent: 
fernt, durch Religion, Wiſſenſchaft und Sitten ges 
mildert zu werden, ſteigt mit Vernichtung ihrer ei⸗ 
genen Rechtsbegriffe von einer Zeit zur andern im⸗ 
x o ¿y s 4 pl mer 
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asia und findet ein Vergnügen darin, die Kraͤfte 
unſeres Continents uberall zu brechen Und Ruinen, 
Leichen, Blut und Elend zu verbreiten 

Die Völker des Morgenlandes find fanft, guts 
mithig, kindlich, und wenn gleich einer mangels 
haften und unvollkommenen Religion ergeben, viel 
froͤmmer und gewiſſenhafter, als die Eurdpder. Eo 
wenig ſie in der Regierungskunſt große Fortſchritte 
gemacht haben: ſo hoͤrt man doch ſeltner von Revo; 
lution und zertruͤmmerten Staaten, als in Europa. 
Es haben Kriege auch in Aſien ſtatt gefunden; ſie 
find kurz und, blutig geweſen, aber dann iſt immer 
ein langer und wohlthaͤtiger Friede gefolgt. Ein 
Staat achtet dort die Rechte des andern und wenn im 
Innern des Landes auf den Wegen nicht eine allge⸗ 
meine Sicherheit herrſcht, oder einzelne Oberhaͤupter 
eine Fehde durchfechten: fo. werden dadurch in 100 
Jahren nicht ſo viel Menſchen, Gluͤck und Wohlſtand 
zertreten, als in Europa durch Kriege, die ein ein⸗ 
ziges Jahr dauern. Hat im Morgenlande ein gro⸗ 
ßer Eroberer, oder ein großes Volk eine Zeitlang ge⸗ 
wuͤthet: ſo wird es endlich von den Reizen und den 
Annehmlichkeiten des Friedens und der Ruhe bezwun⸗ 
gen und es ergoͤtzt ſich in den Schatten ſeiner Palmen 
an den Fruͤchten ſeines Gluͤcks und ſeiner Arbeit, 
ohne in Eroberungen und Raͤubereien unerſaͤttlich zu 
ſeyn. Aber in Europa hoͤren die Kriege nicht auf, 
das Blutvergießen nimmt kein Ende, Gluͤck und Un⸗ 
glüd koͤnnen die weltverſchlingenden Begierden nicht 
baͤndigen, welche das Volk der Chriſten zerruͤtten und 
ungluͤcklich machen. 


Bing 
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Fragment eines Briefes 

Ich kam geſtern in Breslau an, um meine all 
gemein geſchaͤtzten Verwandten und Freunde zu be⸗ 
ſuchen. Ich wurde von ihnen ehrenvoll empfangen 
und in die edelſten Familienzirkel gezogen. Ich 
lernte die achtbarſten Männer und Frauen kennen und 
freute mich, daß ich Vertrauen und Freunbdſchaft bei 
ihnen fand. Es ſchien, daß ich ein gutes Voturtheil 
fuͤr mich hatte, oder von denen, die mich laͤnger kann⸗ 

ten, auf das vortheilhafteſte empfohlen war. 
Ohne Eigenkiebe kann ich allerdings verſichern, 
daß ich mich von meiner Jugend eines firengen mora⸗ 
liſchen Wandels befliffen und ſelbſt die an ſich gleich⸗ 
gültigen, aber leicht zweideutig werdenden Zerſtreu⸗ 
ungen und Luſtbarkeiten vermieden habe, wenn fie 
irgend einen Schatten von Unſittlichkeit oder Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit hätten auf mich werfen koͤnnen. Von je⸗ 
her war mir freilich die innere Uñeberzeugung von mei⸗ 
ner Tugend das Hoͤchſte und Größte, allein ich hielt 
die aͤußere Ehre immer fuͤr ein nothwendiges Aggre⸗ 
gat des inneren Werthes, und war deshalb eben fo, 
beforgt, eine gute Meinung von mir andern zu gee 
ben, als mein Gewiſſen unbefleckt zu erhalten. Um 
wie viel mehr mußte es mein Vorſatz ſeyn, bei mei⸗ 
nem Aufenthalt in Breslau dieſen Grundſaͤtzen zu fol⸗ 
gen, da mir die Achtung und Freundſchaft meiner eds * 
len und ſtreng ſittlichen Verwandten und der feinen 
Familien, in die ich Zutritt erhalten hatte, ſo theuer 
geworden waren, daß ich eher etwas von meinem Le⸗ 
ben, als einen Theil ihres Vertrauens hätte verlieh⸗ 

ren wollen. 

Ich 
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Ich hörte von den Kriegsvorſaͤllen reden. Die 
Rechte der Menſchheit und alle energiſche Anfirenguns 
gen, dieſe zu behaupten ader zu retten, haben fuͤe 
mich hohes Jutereſſe. Ich beſuchte die Caffeehaͤuſer 
und andere anſtaͤndige Derter, wo ich viel Menſchen, 
fremde und einheimiſche, beiſammen vermuthete und 
Nachrichten über die Operationen der Oeſterreicher 
und Franzoſen zu vernehmen hoffte. Ich nahm um 
fo weniger Anſtoß, dieſe Geſellſchaftsörter zu beſu⸗ 
chen, da ſelbſt ehrbare und angeſehene Leute, ja 
ſelbſt Gelehrte daſelbſt waren, die die Nachrichten 
mit anmuthigen Bemerkungen und reichhaltigen Era 
klaͤrungen begleiteten. Ich erzählte des Abends meis 
nen Freunden von meinen Wanderungen und weil 
meine geſammelten Kenntniſſe ihnen Vergnuͤgen mach⸗ 
ten, fo ward’ ich ermuntert, meine e Nachforſchungen 
fortzufegen. E 
Ich ging in Weinhaͤuſer und die noch nicht be⸗ 
ſuchten Gaffeehaufer, und fand endlich an einen dies 
ſer Orte eine ſchoͤne Karte, die ein junger Mann 
mir und ſeinem Nachbar vorwies, auf der folgendes 
groß gedruckt ſtand: Neues Etabliſſement 
von Johann Gottfried Seidel auf der 
Rittergaſſe in Nro. 1743. Dieſe Anmel⸗ 
dungskarte mit einer Guirlande, nett und fauber 
vetziert, wurde mir abgelaſſen und ich ging weg. 
„Neues Etabliſſement,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, 
„gewiß, dort wirſt du eine große Geſellſchaft ſin⸗ 
den,“ denn das Neue hat für jeden Reiz und wird 
vorzugsweiſe beſucht. Ein Knabe, der mich anbet⸗ 
telte, führte mich nach der Straße und dem Hauſe, 
die ag meiner Karte bezeichnet waren, Ich belohnte 
den 
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den Jungen und ging guten Muthes in das neue Eta⸗ 
bliſſement, neugierig von welcher Art dies ſeyn werde 
und ob ich viel Neuigkeitskraͤmer dort treffen möchte, 
Aber zu meinem Erſtaunen fand ich keinen einzi⸗ 
gen Gaſt; ich frug nach der Urſach und horte, daß ſich 
die zahlreichen Gaͤſte erft des Abends einzufinden pfleg⸗ 
ten. Ich fand übrigens mehrere junge, theils rotha 
wangige, theils bleiche Maͤdchen, die ich Anfangs 
für Tochter oder Verwandten des Hausherrn hielt. 
Allein ihr keckes Ausſehen, ihre heiſere Sprache, ihr 
ſchwimmendes, loderndes Auge brachte mich bald auf 
die ſchreckliche Vermuthung, daß ich mich an einem 
mehr als blos freundſchaftlich⸗ gefelligen Orte bes 
fände und dies ward Gewißheit, als eine runde, 
fleiſchige Figur mich in meiner Verlegenheit umarmte 
und ausrief: „Schöner, niedlicher Junge, du brauchſt 
dich nicht zu ſchaͤmen, wir kennen dich ja nicht, und 
werden dich nicht auf der Straße nachrufen; komm, 
ſetz dich mit mir auf das Sofa und willſt du, ſo trin⸗ 
ken wir eine Bohle Punſch! ' 
Die Angſt meines Herzens, die ich empfand, 
war nicht zu beſchreiben. Ich waͤre auf der Stelle 
zurückgegangen, wenn ich nicht gefürchtet haͤtte, es 
moͤchte mich einer meiner Bekannten bei dem Austritt 
bemerken. Ich bezahlte die Bohle Punſch um einen 
theuren Preis, ließ trinken, wer wollte, und harrte 
mit ſchmerzlicher Ungeduld der Dunkelheit, in der ich 
mich mit Mühe den feſthaltenden Händen der getraͤnk⸗ 
ten Hetären entriß und nach Hauſe eilte. 
Eh ich noch die Gaſſe erreicht hatte, draͤngte ſich 
ein ganzer Schwarm Leute herein, die mir wahr⸗ 
ſcheinlich viel Neuigkeiten hätten mittheilen koͤnnen. 
a J Allein 
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Allein ich fuͤhlte kein Verlangen, in dieſein neuen 
Etabliſſement, das ich kennen gelernt hatte, laͤnger 
zu bleiben. Ich beklagte in meinem Herzen dieſe ars 
men Menſchen, die durch die elegante verfuͤhreriſche 
Notiſikationscarte ebenfalls verleitet ſeyn mochten, 
dies Etabliſſement für ein gewoͤhnliches Geſellſchafts⸗ 
haus zu halten und jetzt ihren Irrthum erkennen muß⸗ 
Noch immer bleibt es mir unbegreiflich, wie man 
es hat wagen koͤnnen, ſolche Carten in der Stadt 
herumzuſchicken. Iſt man denn dem Publikum gar 
keine Pflichten ſchuldig? Und muß die öffentliche 
Freiheit ſo gemißbraucht werden, daß ſie zur Unver⸗ 
ſchaͤmtheit herabſinkt? Kann es der Geſellſchaft gleiche 
gültig ſeyn, wenn äußerlicher Anſtand und Sittlich⸗ 
keit zerſtoͤrt werden und durch ſolche Erſcheinungen 
das ganze Publikum infamirt wird, ungeachtet dies 
im Ganzen genommen doch ſolchen unregelmäßigen 
Vergnuͤgungen fremd bleiben muß und nur ein klei⸗ 
ner Theil etwa daran Theil nehmen dürfte? Wenn 
dieſe Carten ohne Ruͤge von dem Breslauiſchen Puh⸗ 
licum hingenommen würden, fo müßte es hefürchi⸗ 
ten, daß bald dergleichen neue Etabliſſements, ſelbſt 
in den Zeitungen notifleirt würden, ohagefahr fo, 
wie wenn friſcher Kaviar oder neue Auſtern ange⸗ 
kommen ſind. Kein Menſch, welcher den Namen 
auf der Karte kennt, hat wohl dieſelbe ohne ſcham⸗ 
roth zu werden, annehmen, kein Unwiſſender hat 
bei Entdeckung feines Irrthums feinen Aerger dari 
ber unterdrücken koͤnnen, daß man in ihm eink Nei⸗ 
gung vorausgeſetzt har, die der sittliche Menſch auf 
das ſtrengſte zu befämpfen ſucht. 5 


Der 
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Der Bart. 

Der Bart wurde von den alten Völkern und un⸗ 
ſeren Vorfahren ehrenwetth gehalten. Es glebt dem 
Manne ein feierliches, ernſtes Anſehen; vorzüglich 
kleidet er den Krieger, dem es zu ſtatten kommt, 
wenn er durch dle Rauheit ſeines Geſichts ſchon Schre⸗ 
cken erregen kann. Griechen und Roͤmer ſchaften ihn 
ab, als Weichlichkeit, Eleganz und feinere Sitten 
zu herrſchen anfingen, ob er gleich noch immer bei 
ſeinem erſten Wachsthum eine Wichtigkeit behielt. 
Die Jünglinge ließen ihn bis zu einer gewißen geit 
ſtehen, dann wurde er mit großer Feierlichkeit zum 
erſtenmal abgeſchoren. Dieſer Tag, an dem ſich 
Freunde und Verwandten fefilid) vetſammelten, galt 
fuͤr den Anfang der Volljaͤyrigkeit des Juͤnglings und 
dieſer trat unter die Männer: 

Die alten Dentſchen trugen gewiſſenhaft ihre 
Baͤrte und hielten es für Schande denſelben zu vera 
liehren. Daher ſchoren fie den Gefangenen, tela 
che fie im Kriege gemacht hatten, Bart und Haupt⸗ 
haar ab, um fie von den freien Leuten zu unterſchel⸗ 
den, und ſie zugleich zu entehren. Mit dieſen Haa⸗ 
ren, die meiſt von blonder Farbe waren, wurde ein 
Handel getrieben. Die dan kauften fie, um Pes 
ruquen und Haartouren für die Herren und Damen 
daraus zu verfertigen. Ovid ſpielt ſchon wre an 
in den Verſen: 

Bald wird ſenden Germanien dir das Haar det 
Gefangnen, 

Did wird zieren der Schmuck eines beſie⸗ 
geten Volks. 

In 
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n allen Ländern, welche von deutſchen Völkern 
erobert und beſetzt wurden, in Italien, Frankreich, 
Spanien, England, wurde der Bart beibehalten, 
und nur zum Schimpf abgeſchnitten. In dieſer Ab⸗ 
ſicht ließ Aripert, der König der Longobarden, feinem 
gefangenen Gegenkoͤnig Rotharit das Haupthaar und 
den Bart ſcheeren, bevor er ihn in Verwahrung ſetzte. 

Alle Könige und Fuͤrſten und Ritter des Mittelalters, 
die man noch auf Denfmálern abgebildet ſieht, ſind 
mit dem ganzen Barte verſehen. 5 

Das Raſiren haben unſtreitig die Kreuzfahrer zu⸗ 
erſt von den Griechen, mit denen ſie auf ihrem Zuge 
näher bekannt würden und vieles von ihren Sitten 
und ihrer Eleganz nachahmten, angenommen. Vor⸗ 
zuͤglich gaben hierin die Franzoſen ein Beifpiel. Der 
Koͤnig Ludwig VII. welcher im 12. Jahrhundert 
uͤber Conſtantinopel mit einem Heere nach Palaͤſtina 
vordrang, legte unter allen franzoͤſiſchen Koͤnigen zu⸗ 
erft den Bart ab. Nach 50 Jahren trug man wie⸗ 
der Baͤrte, vnd legte fie wieder ab, jenachdem die 
Könige mit oder ohne Bart gingen. tegis ad exem- 
plum totus componitur orbis! Von Philipp VI. im 
Jahre 1328 ließen ſich alle Könige den Bart ſcheren. 
Zur Zeit der Reformation wurden die Bärte wieder 
Mode, wozu die vielen Kriege, die man führte, 
vielleicht Veranlaſſuug gaben. Bald darauf ſchniz⸗ 
zelte man an dem Barte, und Knebel-Spitz⸗ und 
Zfoickbärte wurden getragen, die ſich denn auch bis 
zu unferer Epoche gehalten haben. Durch die une 
aufhörlichen Kriege unferes barbariſchen Zeitalters 
haben ſich die gebildetſten Nationen veranlaßt ~ 

i en, 


304 
den, ſich ein wildes Anſehen zu geben und theils ganz 


theils zur Hälfte den Bart wieder wachſen zu laſ⸗ 
ſen. . 


Auflöſung des Räthſels im vorigen Stück. 
5 Das Glas, 


Charade. 


Das Erſte ernábret die Luft, das Meer 
und Menſchen und Thier und Kräuter; 
doch flebt es nicht unter dem Zweiten mehr 
ſo zehren drin feindliche Reiter. 
Das Ganze von luſtiger Stroͤmung umwallt 
von Kindern der Muſen bewohnet, 
hat deſſen Bellona geſchonet? 
Ach nein, es weinet in Trauergeſtalt! 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iR in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtaͤmtern 
in haben. ’ : 
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